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»Vergiss es!«
Franzi starrte mich erstaunt an. »Aber, Kiki! Ich dachte, gerade du wärst die Erste, die mitmacht!« Sie wirkte echt enttäuscht.
»Was hat dich denn auf die Idee gebracht?« Das würde ich ja nun wirklich zu gerne wissen. Ich und eine Erlebnisradtour! Meine Güte! Mir kochte ja schon der Allerwerteste, wenn ich mal mit dem Rad zur Schule fuhr. Und jetzt fand Franzi es groovy, bis zur Nordsee zu strampeln! Nee, ohne mich und sowieso: Nordsee ist Mordsee!
Ich wollte nach Malle! Nach Alcudia, Playa Jardin, und den süßen Animateur vom letzten Jahr wiedertreffen. Wie der meinen Bruder in den Swimmingpool gepfeffert hatte, schrill! Besonders weil mein Bruder, der Scherzkeks, da noch nicht schwimmen konnte und wir ihn daraufhin mit vereinten Kräften retten mussten. Allerdings knallten beim gemeinsamen Sprung ins Wasser unsere Köpfe im spitzen Winkel aufeinander und ließen mich statt meines absaufenden Bruders nur Seesterne sehen. André, dieser Unglücksanimateur, hatte zwar einen härteren Schädel, aber ihn hatte es offenbar an einer sehr sensiblen Gehirnwindung erwischt. Er sackte wie ein Stein nach unten. Das konnte ich erkennen, weil sich die Sterne allmählich verdünnisierten. Blieb die spontan zu lösende Frage: Wen rette ich zuerst?
Ich entschloss mich der Weisheit der Altvorderen zu folgen und versuchte nach dem Motto Selbst ist die Frau und Jede ist sich selbst die Nächste erst mal der Übersicht halber den Rand des Schwimmbeckens zu erreichen. Um dann – falls erforderlich – Hilfe zu holen. Was sonst! Konnte ja schließlich nicht meinen Bruder und den megasüßen Animateur einfach so absaufen lassen!
Aber, oh Wunder, als ich mich am Beckenrand hochzog, patschte eine kleine, nasse Pfote auf meine Hand und neben mir schnaufte ein pudelnasser Wassermann, dem aus seinem triefenden Eminem-Kopftuch das Wasser übers Gesicht lief. – Mein Bruder, der Keks, gerettet!
Erleichtert grinste ich ihn an.
Und ehe ich noch fragen konnte, wie es zu seiner wundersamen Rettung gekommen war, blubberte er schon hastig los: »Ich kann schwimmen! Du glaubst es nicht! Ich kann schwimmen. Und tauchen auch. Ich bin ganz allein aufgetaucht und hierher geschwommen! Richtig geschwommen mit Armen und Beinen, so, wie du es mir beigebracht hast ...«
Prächtig! Und so beruhigend zu wissen. Aber wo steckte André? Ich wollte mich gerade umsehen, als mich unter Wasser etwas an den Beinen umklammerte.
Ich quiekte auf: »Ahhhh, ein Hai, ein Hai! Er will mich fressen ...«, und schon zog es mich nach unten und meine letzten Worte vergluckerten in den Wellen, die über meinem Kopf zusammenschlugen.
Ich versuchte unter Wasser meinen Angreifer zu erkennen. Natürlich. Totgeglaubte leben länger! Niemand anderes als André trieb da schon wieder seinen Schabernack. Den warf wohl gar nichts aus den Schwimmflossen!
Ich boxte ihm gegen seine breite Brust. Er ergriff meine Hände, zog mich an sich, drückte mir unter Wasser einen nassen Kuss auf die Lippen und tauchte dann blitzartig mit mir auf. Keuchend und lachend erreichten wir die Oberfläche.
»Du hättest ihn umbringen können!«, japste ich.
»Wen?«
»Meinen Bruder! Er konnte bis vor fünf Minuten noch nicht schwimmen.«
André lachte sein tiefes Brummbärlachen. »Und du konntest bis vor fünf Minuten noch nicht unter Wasser küssen, stimmt’s? Aber bei André kann man alles lernen! Ich bin der beste Animateur der Insel!«
»Angeber!« Ich klatschte mit der Hand auf die Wasseroberfläche und spritzte ihm eine gewaltige Ladung Wasser ins Gesicht.
»Na warte, du freche Meerjungfrau!«, rief er prustend und ich kraulte schleunigst davon.
 
Franzis beleidigt klingende Stimme riss mich aus den Urlaubsträumen vom letzten Sommer in die reale Ferienplanung für diesen Sommer zurück. »Ich möchte wirklich mal wissen, warum du dich so ausschließt. Greetje kommt mit und Lea. Sogar Mona hat zugesagt. Wenn wir noch Meik und Bastian fragen, machen die vielleicht auch mit ...«
Meik und Bastian. Jetzt fuhr Franzi aber schweres Geschütz auf. Meik mit Mona in einer Radwandergruppe und ich auf Malle – hm, mein’ Ruh’ wäre hin!
»Quatsch, Meik kommt nie und nimmer mit. Der fährt bestimmt mit seiner Mutter oder mit seinem Vater nach Frankreich.« Ich erinnerte mich, dass er mal von einem Ferienhaus dort geschwärmt hatte.
»Vielleicht hat er dieses Jahr aber keine Lust dazu.«
»Und warum nicht?«
»Weil er lieber mit dir eine Radtour machen möchte, zum Beispiel.«
War ja schmeichelhaft, wenn Franzi das meinte, aber richtig glauben konnte ich es dann doch nicht. Wollte ich auch nicht. Denn so gerne ich mit Meik zusammen war, Ferien waren Ferien und die verbrachte ich nun mal lieber unter der spanischen Sonne statt unter dem wolkenverhangenen, regnerischen Heimathimmel. Allerdings war das Risiko ja wirklich nicht zu leugnen. Selbst wenn Bastian dabei war, Mona blieb eine Sexbombe mit ständig tickendem Zeitzünder. Und der Zeitpunkt, wann sie explodierte, konnte schneller kommen, als es jemand von uns auch nur ahnte.
»Okay! Ich kläre das mit Meik«, sagte ich aus diesen Gedanken heraus. Und dachte so im Stillen bei mir, vielleicht kommt er ja mit nach Malle ...
 
Tat er mitnichten.
»Nee, Kiki«, wehrte er gleich ab, als ich die Sprache darauf brachte. »Mallorca ist nicht. Dafür habe ich kein Geld. Meine Mutter will die Wohnung renovieren und darum sieht unsere Haushaltskasse ziemlich mau aus.«
Da war guter Rat teuer!
»Und so eine Radtour, die gibt’s doch auch nicht umsonst!«
»Das nicht, aber die Kosten sind überhaupt nicht mit denen einer Flugreise zu vergleichen. Eigentlich wollte ich ja mit den Kanuleuten auf Tour gehen. Aber als Franzi mir dann gesagt hat, du würdest dir so unheimlich wünschen, dass ich mit euch mitfahre, da hab ich mir eben einen Ruck gegeben.« Er sah mich liebevoll aus seinen blauen Augen an. »Du weißt doch, dir kann ich keinen Wunsch abschlagen!«
Das musste ein Hörsturz sein. Was ich da eben vernommen hatte, konnte doch nicht wahr sein! Wie konnte Franzi die Frechheit haben, Meik so einzusülzen, wo ich überhaupt noch nicht meine Zustimmung zu der Tour gegeben hatte. Und auch nie geben würde! NIE! Jetzt schon gar nicht. Ich ließ mich doch nicht erpressen!
»Komm mit nach Malle!«, nahm ich noch einmal einen Anlauf. »Da ist es viel schöner. Ich frag meinen Dad, ob er dir das Geld leiht. Das macht er bestimmt und du gibst es ihm dann nach und nach zurück.« Ich strahlte. Denn das war doch nun wirklich eine megacoole Idee.
Meik sah mich irgendwie unglücklich an. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß, du meinst es lieb, aber für so ein kurzes Urlaubsvergnügen mache ich keine Schulden. Und bei deinem Vater schon gar nicht.«
Hm, das konnte ich ja einerseits verstehen, andererseits stellte ich es mir auch superhimmlisch vor, mit ihm unter südlichem Sonnenschein zu turteln.
Doch er blieb verstockt.
Püh! Verstockt konnte ich auch sein. Bitte schön! »Und ich denke nicht daran, mir in den Ferien auf einem Drahtesel den Hintern abzuwetzen, bis ich Schwielen am Po habe. Ich möchte schwimmen, am Strand liegen und freche Bücher lesen. Ich habe wirklich nicht den Ehrgeiz, mit triefender Nase im deutschen Dauerregen einen Rekord im Hinterherfahren aufzustellen.«
Da war ich mir nämlich völlig sicher, dass ich, rein konditionsmäßig, das Schlusslicht der Truppe bilden würde. Ja, Himmelsapperlot, konnte schließlich nicht jeder eine Sportskanone sein!
»Kiki?«
Nein! Wenn Meik diesen Samtbelag auf der Stimme hatte, dann schon gar nicht. Ich ließ mir doch nicht die Sinne umsäuseln und mich so einfach einwickeln.
»Kiki, es wird bestimmt echt super! Die ganze Clique, einfach mega ... zelten, Jugendherberge, grillen und singen ... Spaß haben ... und dann an der Nordsee schwimmen, Sand und – ich wette – bestimmt Sonne satt!«
Ich sah zum grauen Himmel. »Sonne satt? Wo denn, bitte schön? Bin ich Yvonne Catterfeld, dass ich für dich die Wolken weiterschieben kann?«
»Wäre nicht schlecht«, sagte er und sein Grinsen war echt unverschämt. »Kiki, du bist einfach zu pessimistisch. Ein verregneter Juni heißt doch nicht, dass im August auch so schlechtes Wetter ist.«
»Ach nein? Heißt es das nicht! Guck doch mal bitte, was wir heute für ein Datum haben! Ja, genau, Siebenschläfer. Und was bedeutet das? Na, du Oberschlauer?«
Meik sah mich mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht an, so als zweifelte er ein wenig an meinem Verstand.
»Siebenschläfer! Dämmert’s? Nein? Gut, dann sag ich es dir. Wenn es an Siebenschläfer regnet, dann regnet es sieben Wochen lang. Na, kapiert? Und weißt du, was das heißt? Genau! Die Ferien wird es uns völlig verregnen! Jedenfalls hier in Deutschland.«
Meik schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber das ist doch Aberglaube.«
»Nein! Eine alte Bauernregel. Und alte Bauernregeln stehen im Hundertjährigen Kalender meiner Großmutter und der hat immer recht.«
»Kiki, du spinnst.«
»Wollen wir wetten?«
Meik winkte ab. Doch dann schien er eine Idee zu haben. »Okay. Können wir machen. Aber nur, wenn du die Wette selbst überprüfst. Ich wette nämlich, dass bei unserer Radtour nicht ein Tropfen Regen fällt. Hältst du dagegen?«
»Püh! Klar halte ich die Wette. Ersaufen werdet ihr, die Radwege werden sich in Morast verwandeln und euch verschlingen! So, wie es heute aussieht, wird es mindestens so viel regnen wie beim letzten Sommerhochwasser. Aber bitte, wenn du unbedingt wetten willst.«
Meik grinste irgendwie ein bisschen teuflisch. »Also abgemacht. Die Wette gilt und du kommst mit, um sie zu überprüfen!«
Das hatte er sich so gedacht, dieser Trickser! »Niemals! Ich schwinge meinen Hintern per Airbus an die Sonnenstrände Spaniens und nicht auf einen harten Fahrradsattel. Und davon hältst du mich weder mit Engelszungen noch mit teuflischen Wetten ab. Basta!«
 
Zu Hause kamen mir dann aber doch Bedenken. Was hatte ich mir denn da bloß wieder geleistet!? Ich war doch sonst nicht so obercool und zickig. Da war wohl mal wieder meine Periode am Anrollen. Das machte mich manchmal echt ungenießbar. Tja, die Hormone. Zu blöd! Eigentlich war die Idee mit der Radtour doch ziemlich klasse und ich ärgerte mich, dass ich mir die Chance, da mitzufahren, nun total verbaut hatte. Zurück konnte ich jetzt ja schlecht. Schließlich hatte ich ja auch meinen Stolz. Schade, das Fahrrad war für mich wohl abgefahren!
 
Es war dann auch nicht meine Einsicht, Meiks List oder Franzis Überredungskunst, sondern schlicht die Tatsache, dass meine Tante Sophia viel zu früh ihr viertes Kind bekam und meine Mam mit dem Keks nach Süddeutschland eilen musste, um an meinen unmündigen Cousinen und Cousins die Mutterstelle zu vertreten, während Tante Sophia sich in der Klinik um die kleine Linda im Brutkasten kümmerte.
»Das ist doch wohl das Mindeste, was ich für meine Schwester in dieser Situation tun kann.« Mam ging voll in ihrer Mutter-Teresa-Rolle auf und auf meine Argumente gar nicht ein.
»Aber ich brauche den Malle-Urlaub!«, jammerte ich voller Selbstmitleid. »Ich kann ohne Sonne nicht überleben! Ich krieg Depressionen. Ich welke dahin wie eine Blume ohne Licht.«
»Rede dir nichts ein. Wir Mitteleuropäer kommen mit unseren Wetterverhältnissen ganz gut klar, ohne dass wir verwelken. Oder sehe ich vielleicht verwelkt aus?«
Na ja, darüber schwieg des Sängers Höflichkeit wohl besser.
»Ich dachte, ihr wollt dieses Jahr sowieso mit eurer Schulclique eine Radtour an die See machen. Franzis Mutter hat mich neulich beim Elternabend gefragt, was ich davon halte.«
Och nee! Das nicht auch noch. Was hatten die Mütter sich denn da wieder einzumischen?
»Ich fand das eine sehr schöne Idee, allerdings müsste die Frage nach einer erwachsenen Begleitperson noch geklärt werden ...«
Hä? Erwachsene Begleitperson? Na wunderbar. Wenn ich kurzzeitig auch mit dem krankhaften Gedanken gespielt hatte, eventuell doch mitzufahren, so hatte dieser Satz meiner Mutter mich schlagartig davon geheilt. Außerdem war ich ja schließlich alt genug, um zu wissen, was mir guttat. Und das war ganz bestimmt alles andere als eine bescheuerte Radtour durch ein bescheuertes, nasses Norddeutschland.
»Dann bleibe ich wohl am besten alleine zu Hause und verbringe meine Tage vor der Glotze«, verkündete ich resignierend.
Mam wurde doch tatsächlich zickig. »Das, mein liebes Kind«, sagte sie mit übertriebener Liebenswürdigkeit, »das wirst du ganz sicher nicht tun. Wenn du – was ich zwar nicht ganz nachvollziehen kann – nicht mit deinen Freundinnen wegfahren willst, dann musst du eben mitkommen und mir bei Tante Sophia und den Kleinen helfen.«
»Niemals! Das ist Erpressung! Zwangsarbeit! Das ... das ... erlaubt das Jugendschutzgesetz doch überhaupt nicht! Auch Kinder haben ein Recht auf Urlaub!!!«
War ja total nett von ihr, dass sie ihrer Schwester beistand, und normalerweise wäre ich ja vielleicht mitgefahren, um ihr ein bisschen unter die Arme zu greifen. Aber dieses Jahr hatte ich echt in der Schule geackert und musste mich auch mal erholen. Und einem Haufen kleiner Kinder würden meine Nerven bestimmt nicht standhalten. Nee, das konnte ich Mama nicht zumuten, dass ich ihr in dem Stress dort unten auch noch wie ein Nervenbündel vor den Füßen rumlief. Tat ich ja im Moment hier schon zur Genüge.
Mir kam eine Idee. »Ich quartiere mich bei Papa in Berlin ein.«
Mein Vater war Bundestagsabgeordneter und hatte ein kleines Apartment in der Nähe vom Alex. Da war im Sommer immer was los. Schwulenfestivals, Popkonzerte, jede Menge Fun und Action.
Ich war von meinem Plan total begeistert. Genau so würde ich es machen. Fahrradtour? – Abgehakt!
Aber wieder machte Mam mir einen Strich durch die Rechnung. »Papa ist mit einer Delegation in China. Das weißt du doch. Du glaubst doch wohl selber nicht, dass ich dich alleine in Berlin lasse.«
»Nicht?«
»Nein, nicht! Und daran gibt es überhaupt nichts zu rütteln.«
Es ging – wie immer bei uns – noch eine Weile hin und her. Ich kriegte die Krise und Mam langsam genug.
»Schluss jetzt!«, sagte sie schließlich genervt. »Radtour oder Süddeutschland. Überleg es dir. Andere Alternativen gibt es nicht.«
Ich raste aus der Küche in mein Zimmer und schmiss die Tür mit einem lauten Knall zu. Mama sollte schon merken, dass ich sauer war. Auch wenn ich sie irgendwie verstehen konnte, dass sie sich Sorgen machte, wenn ich allein zu Hause oder in Berlin bliebe. Trotzdem war es gemein, mich so unter Druck zu setzen.
Ich warf mich aufs Bett, grabschte nach meinem Handy und rief Franzi an. »Deine Mutter ist schuld«, schnauzte ich ihr in den Gehörgang.
»Hä? Woran ist sie schuld?«
»Sie hat meiner Mutter eingeredet, dass ich bei eurer Radtour mitfahren soll!«
»Ach? Das wundert mich aber.« Franzi mimte die Unschuld vom Lande. »Weiß gar nicht, wie sie darauf gekommen ist.«
»Ach nee!«
»Und was meint deine Mutter dazu?«
»Blöde Frage! Frag mich lieber, was ich meine!«
»Aha. Und was meinst du?«
»Ich habe keine Meinung zu haben! Ich werde schlicht erpresst.«
Klang das nach einem unterdrückten Kichern am anderen Ende? »Und wie sieht diese Erpressung aus?«
»Babysitten, schreiende Kleinkinder pampern, Töpfchen säubern, Kartoffeln schälen – kurz: Zwangsarbeit bei den Gören meiner Tante – oder Radtour mit euch.«
Jetzt war es eindeutig, Franzi konnte ihr Lachen kaum noch zurückhalten. »Und da hast du dich also für die Gören entschieden«, sagte sie und schon prustete das aufgestaute Gekicher aus ihr heraus ins Handy.
Ich hielt das Ding etwas weg vom Ohr und als sie sich wieder beruhigt hatte, zischte ich: »Genau. Ich wünsch euch schöne Tage!« Dann beendete ich die Verbindung. Da sollte sie ruhig mal ein bisschen dran knabbern!
Sekunden später dudelte das Teil los und gleichzeitig vibrierte es.
Natürlich eine völlig verunsicherte Franzi. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Du kannst doch solche Pansen nicht uns vorziehen!«
»Kann ich nicht?«
»Nein!«
Nun war es an mir, zu lachen. »Tu ich auch nicht! Hältst du mich für ’ne Selbstmörderin? Da fahre ich doch lieber mit euch!«
Diesmal hängte ich eine Franzi ab, die vollkommen happy jubelte: »Das muss ich gleich Lea und Greetje sagen! Super, dann sind ja alle Pepper Dollies komplett!«
Die Pepper Dollies, das war unser Mädchenclub und wenn wir alle mitfuhren, dann war das eigentlich so gut wie eine Garantie dafür, dass die Luzie abging.
Nicht nur Franzi musste noch mal telefonieren. Auch ich hatte jemandem die frohe Botschaft zu verklickern. Wie würde Meik meinen Sinneswandel wohl aufnehmen. Ob er noch sauer war?
»Meik?«
»Ja, Kiki? Was gibt’s?«
»Neuigkeiten. Ich denke, ich werde die Wette doch selber überprüfen und ... komme mit.«
Und weil Meik sich so offensichtlich wegfreute, stellte sich auch bei mir so etwas wie Reisefieber ein und ich lächelte innerlich vergnügt, als ich das Handy ausschaltete und neben mein Bett legte. Wenn ich auch nur im Mindesten geahnt hätte, auf was ich mich da eingelassen hatte, ich hätte meine Mutter auf den Knien angefleht mich bitte, bitte zu den Stinke-Po-Zwergen meiner Tante mitzunehmen!
 
Der erste Tag begann gleich mit dem schönsten Nieselregen. Auf Malle herrschte zur gleichen Zeit eine absolute Hitzewelle. Prächtig! Die Wette mit Meik würde ich vermutlich haushoch gewinnen. Aber was hatte ich davon? – Nasse Füße!
Wir hatten uns am Bahnhof verabredet, weil wir das erste Stück bis in die Heide mit dem Zug zurücklegen wollten. Die Räder waren bereits aufgegeben und würden, wenn wir unser erstes Etappenziel erreichten, schon dort auf uns warten. So ließ ich mich dann von Mam mit Rucksack, Schlafsack und nicht gerade prächtigster Laune zum Treffpunkt fahren. Natürlich auch noch in aller Herrgottsfrühe.
Hätte ich doch die Alternative Kniebeißer in Süddeutschland vorziehen sollen?
Als ich am Bahnhof ankam, traf mich fast der Schlag. Franzi hatte ja wohl Gott und die Welt zu der Radtour mitgeschnackt. Erinnerte fatal an Schulausflug. Nicht nur dass Mona Arm in Arm mit Bastian schon wieder ins Gespräch mit Meik vertieft war, ging mir sofort auf den Zeiger, sondern auch die restliche Männerwelt. Himmel, musste denn Franzi ausgerechnet Raffi mitschleppen und zu Leas neuester Eroberung Torsten hatte ich ja nun noch gar keine richtige Meinung. Jetzt fehlte nur noch, dass Greetje auch noch irgendeinen Typ anschleppte.
Tat sie tatsächlich! Mir blieb der Mund offen stehen, als ich ihren Vater, unseren Kunstlehrer van Gogh, aufkreuzen sah. Und wenn mich meine Augen nicht trogen, schob er ein holländisches Damenrad neben sich her.
Es stellte sich sehr schnell heraus, dass tatsächlich er unsere erwachsene Aufsichtsperson spielen sollte. Halt mich fest!, dachte ich erschüttert. Den hätte ich ja als Allerletzten mit einer solchen sportlichen Aktion in Verbindung gebracht.
»Tja«, sagte er nach der Begrüßung ein bisschen verlegen. »Greetje hat so gebettelt, dass ich mitfahre, damit ihr eine erwachsene Begleitung habt und nicht die ganze Tour ausfallen muss. Sie hat mich geradezu angefleht und da bin ich nun. Ist euch das recht?«
»Klar«, riefen Franzi und ich wie aus einem Munde. Van Gogh war schon in Ordnung. Er war einer von den Lehrern, die nicht gänzlich vergessen hatten, dass sie auch mal jung waren.
Ich schielte zu Mona rüber und fragte mich, womit sie Meik schon wieder einsülzte. Er hing förmlich an ihren Lippen und kriegte nicht mal meine Ankunft mit. Wenn das schon so losging, konnte ich ja von vornherein zu Hause bleiben!
Also, um das gleich mal klarzustellen: Ich habe echt nichts gegen Mona, ehrlich. Nur sie ist, sagen wir mal, von ihrer Persönlichkeitsstruktur irgendwie so gestrickt, dass frau besser keinen Typ in ihre Nähe lässt. Den eigenen schon gar nicht. Vom ersten Tag ihres Auftauchens in meiner Klasse an hatte sie mit ihren langen Haaren, ihrer tollen Figur und vor allem ihrer lockeren Art die Wirkung einer hypnotisierenden Schlange auf die Kerle. Wie die Karnickel scharten die sich um sie, willenlos in ihren Bann gezogen. Und das Absurde war, sie konnte nicht mal was dafür. Jedenfalls ging sie mit einer Unschuldsmiene durchs Leben, die mich noch zusätzlich auf die Palme brachte. Innerlich. Denn äußerlich ließ ich mir natürlich nichts anmerken. Außerdem war sie ja auch immer sehr kameradschaftlich und witzig.
Dennoch stieg mir langsam die Galle hoch, als ich sah, wie Meik an ihr klebte. Aber ehe ich voll die Gelbsucht kriegte, geruhte Meik mich endlich doch wahrzunehmen.
»Kiki!«, rief er – meiner Ansicht nach übertrieben freudig – aus, kam mit wenigen großen Schritten zu mir rüber und nahm mir den Rucksack ab. »Gib her das Ding. Boh, ist der schwer. Was haste da reingepackt? Wackersteine?«
»Das ist ein stinknormaler Rucksack und nicht der große böse Wolf!« Hielt der mich für ’ne alte Mama-Geiß, die Wolfsbäuche mit Steinen vollmüllte! Das wär’s ja noch! Auf solche Komplimente stand ich ja total. Das konnte ja heiter werden.
Ich schielte zu Mona rüber. Wieso hatte ihr Typ seinen Arm um sie gelegt, während meiner mir Grimms Märchen erzählte?
Gott sei Dank rauschte mit Getöse der Zug in den Bahnhof und wir mussten erst mal sehen, wie wir uns in die Abteile sortierten. Natürlich packte Meik sein Zeug gleich zu Bastian und ich hatte wohl oder übel wieder Mona am Hacken. Seufzend ließ ich mich in den Sitz fallen und starrte sie an. Eins war klar, wenn diese Tour nicht zum totalen Horrortrip für mich werden sollte, musste ich meine Einstellung zu ihr ändern. Vielleicht sollte ich einfach mal ein bisschen von ihr lernen. Wirklich, so locker wie die mit Bastian umging ... Ich grinste, weil mir eine geniale Idee kam. Ich würde Mona kopieren! Genau! Wie ein Klon. Alles, was sie mit Bastian machte, würde ich sofort mit Meik machen. Das wäre doch gelacht, wenn ich nicht genau den gleichen Charme und die gleiche Wirkung bei meinem Typ entfalten könnte wie sie bei ihrem. Als Meik sich neben mich setzte, probierte ich es sofort aus, grapschte nach seinem Arm und lehnte mich an seine Schulter. Kuschel, kuschel!
Aber anstatt dass Meik nun seinen Arm richtig um mich legte so wie Bastian bei Mona, zog er ihn wieder zurück und sagte: »Willst du auch ein Brötchen? Ich hab voll den Hunger. Hab nämlich noch gar nicht richtig gefrühstückt.«
Na denn! Guten Appetit.
Während er aß, sah ich aus dem Abteilfenster und – es regnete.
 
Wir waren schon eine ganze Weile unterwegs, als die Fahrkartenkontrolle kam. Und gleich gab es Ärger. Van Gogh hatte sich wohl sehr spontan und erst ziemlich spät entschieden unseren Aufpasser zu spielen. So hatte er zwar eine Fahrkarte und auch für sein Fahrrad einen Transportschein, aber er hatte es versäumt, für seinen Drahtesel einen Platz im Zug reservieren zu lassen.
»Das kann doch nicht so schlimm sein«, sagte er zu der Zugbegleiterin. »Es steht doch da im Gang ganz gut.«
»Das können Sie nicht beurteilen«, widersprach die Dame spitz. »Der Gang ist kein Aufbewahrungsort. Ihr Fahrrad behindert das Durchkommen.«
Van Gogh wurde nun etwas muffig. »Und was schlagen Sie vor?«
»Dass Sie am nächsten Bahnhof aussteigen und von dort eine Reservierung vornehmen. In diesem Zug sind alle Plätze für Fahrräder vergeben. Und ohne Reservierung haben Sie keinen Anspruch auf die Beförderung Ihres Fahrrades.«
Wir glaubten es ja nicht! Aber es half nichts. Beim nächsten Halt winkte die Zugbegleiterin einen Bahnhofsfuzzi herbei und ehe van Gogh sich’s versah und wir einschreiten konnten, stand das Fahrrad auf dem Bahnsteig.
»Was soll ich denn jetzt machen?«, reagierte van Gogh ganz bestürzt. So etwas musste ihm als Holländer wohl völlig unverständlich erscheinen. Da wieherte ja mal wieder der typisch deutsche Amtsschimmel.
»Steigen Sie aus«, riet Bastian, »sonst sehen Sie Ihr Fahrrad nie wieder.«
Und Mona meinte: »Sie kommen dann einfach mit dem nächsten Zug nach. Wir warten in der Heide auf Sie.«
Das schien wirklich die beste Lösung zu sein und so reichten wir van Gogh seinen Rucksack, in dem er alle Papiere hatte, raus und er blieb mit seinem Fahrrad zurück. Wir sollten ihn so schnell nicht mehr wiedersehen.
 
Wir hatten an unserem Zielbahnhof kaum unsere Fahrräder in Empfang genommen, als uns ein Handyanruf von van Gogh erreichte. Der nächste Zug mit freien Fahrradplätzen in Richtung Norden würde erst in zwei Tagen fahren. Zu spät. Wenn wir auf den warteten, würden wir die Fähre verpassen, die uns auf die Insel Wangerooge bringen sollte. Und Plätze auf einer anderen Fähre zu kriegen war jetzt in der Hauptreisezeit wohl genauso unmöglich wie ein Fahrrad im Zug unterzubringen.
Wir verfluchten die Deutsche Bahn.
»Was machen wir denn nun?«,jammerte Greetje. »Ohne erwachsene Aufsichtsperson?«
Bastian und Meik kicherten.
»Also wenn ihr mich fragt«, sagte Meik, »starten wir die Tour erst einmal alleine. Bastian und ich haben schließlich einen Jugendleiterschein. Van Gogh kann ja versuchen nachzukommen.«
Gesagt, getan. Bastian hängte sich ans Handy und klärte mit Greetjes Vater die Situation. Der notierte sich alle Etappenziele und versprach so schnell wie möglich wieder zu uns zu stoßen. Auf welchem Wege auch immer. Gut, dass man über Handy stets erreichbar war.
 
Es war kaum zu glauben, aber nach diesem ganzen Hin und Her waren wir dann irgendwann doch auf einem schmalen Radweg neben der Landstraße unterwegs in den hohen Norden. Also dahin, wo die Schafe die Deiche bewachen und bei Hochwasser bellen – oder so ähnlich. Ach nee, wohl eher Gänse, die schnattern, wenn Gefahr droht. Ach, egal, es gab da jedenfalls alles drei: Schafe, Gänse und, wenn es so weiterregnete, auch Hochwasser. Da war ich echt pessimistisch.
Wir hatten uns Regenpellen übergezogen, die Rucksäcke und Fahrradtaschen in Plastik gehüllt und todesmutig und grippeverachtend unsere Tour wie geplant angetreten. Unser Ziel, die schöne Insel Wangerooge, sollten wir nach Franzis und Meiks Berechnungen in drei Tagen erreichen. Na, mal sehen, ob ich den ersten überstehen würde!
Meik, Franzi und Bastian hatten Sachverstand verströmt und über eine Radwanderkarte gebeugt die Route erklärt.
Demnach fuhren wir gerade durch eine touristisch sehr sehenswerte Gegend. Na ja, die musste wohl irgendwo dort hinter dem Regenvorhang liegen.
Dann bogen wir in einem der typischen Straßendörfer um eine Kurve und plötzlich preschte aus einer Weideneinfahrt ein riesiger Gaul auf mich zu. Ich stieg in die Bremse, dass es nur so quietschte, und schleuderte dicht am Schweif des Kaltblüters vorbei. Das Viech wieherte und so, als wäre es herbeigerufen worden, schoss aus derselben Weide auch noch ein Miniross heraus, das sich sofort an die Hufe des Ackergauls heftete.
»Ein Pony! Wie süß, ein Pony!«, jubelte Pferdenärrin Lea gleich los. »Wollen wir es einfangen?«
»Klar doch«, erwiderte ich trocken – sofern man bei der herrschenden Nässe überhaupt noch von trocken sprechen konnte. »Frag doch mal Meik, wo er das Lasso hingepackt hat.«
Mona, die inzwischen herbeigeeilt war, lachte über den Joke, während Lea mich nur irgendwie irritiert ansah.
Wir radelten langsam weiter, während die beiden herrenlosen Pferde auf der Dorf- und Hauptstraße vor uns hergaloppierten. Einfach an ihnen vorbeizufahren trauten wir uns nicht und so hielten wir einen gebührenden Abstand. Ich rechnete jederzeit damit, dass hinter der nächsten Kurve ein Auto hervorschießen und die beiden Viecher von der Straße fegen würde.
Mona schien Ähnliches zu befürchten, denn mit den Worten: »Also, einer muss jetzt mal was unternehmen!«, trat sie kräftig in die Pedale und schloss zu den Tieren auf.
Ich machte es ihr nach. Allerdings fuhr ich neben das Pony, während sie sich an den Ackergaul ranwagte. Sie rief irgendwas mehrmals hintereinander und schließlich blieb der Gaul stehen. Wie war denn bloß das Zauberwort?
»Brrrrrrrrrrrrrrrrrrr!«, brüllte ich dem Pony von hinten ins Gehör.
Es schüttelte unwirsch den Kopf, keilte aus und schlug sich seitlich in die Garageneinfahrt eines Einfamilienhauses.
Das Fenster einer Klöntür öffnete sich. »He, hol sofort dein Pony von meinem Grundstück!«, schnauzte mich eine Kinder-Küche-keine-Karriere-Frau an.
»Das ist nicht mein Pony!«, pampte ich zurück.
»Und warum erschreckst du das arme Tier dann so?«
»Das arme Tier hat mich erschreckt, nicht umgekehrt.«
»Pferde sind sensibel, denen schreit man nicht ins Ohr!«, keifte sie mit ziemlicher Lautstärke.
»Ich bin auch sensibel, was das betrifft!«, gab ich ihr raus.
Inzwischen hatten sich die anderen um mich versammelt und das Unverschämteste brachte natürlich mal wieder Mona. Sie kam mit dem ausgebüxten Gaul um die Ecke und führte ihn wie ein zahmes Schoßhündchen an der Trense.
Nun lief ein Schein der Erkenntnis über das Gesicht der Dorftante. »Ach, dat is ja dem Bauern Jürgens seine Else. Dann is dat Pony ja der Fidelius.« Sie drehte sich um und brüllte ins Haus: »Svantje, der Fidelius trampelt im Garten rum. Hol den mal aus der Rabatte und reite ihn zu Bauer Jürgens rüber.« Und zu uns sagte sie nun ein kleines bisschen freundlicher: »Is noch wat?«
Mona und ich starrten uns an.
»Nee«, sagte Mona. »Ausnahmsweise berechnen wir heute mal nix fürs Einfangen. Aber wenn die Else und der Fidelius das öfter machen, ist wohl bald der Pferdemetzger dran. Immer geht das sicher nicht ohne Gegenverkehr ab.«
»Pferdemetzger!« Ein etwa achtjähriges Landei mit strohblonden Haaren und Sommersprossen giftete uns an. »Hier gibt es keinen Pferdemetzger! Wir reiten die Pferde, wir essen sie nicht!«
»Wir ja auch nicht«, gab Mona kleinlaut zu. »Ich meinte ja nur, dass es für die Tiere gefährlich ist, wenn ein Auto sie anfährt ...«
»Das tut hier kein Auto. Weil die wissen ja, dass Pferde frei herumlaufen.«
Aha, na dann. Ich ergriff meinen Drahtesel und stieg wieder auf. War mir entschieden sympathischer als so ein lebendes Monster.
Mona sah unschlüssig zwischen dem Ackergaul und uns hin und her. »Und was soll ich jetzt mit dem Viech machen?«
»Gib ihm einen Klaps auf den Hintern und schick es heim.«
Mona klapste und tatsächlich setzte Else sich behäbig in Bewegung und folgte dem Pony.
»Meine Güte«, stöhnte ich und stellte mir vor, was passiert wäre, wenn ich nicht schnell genug gebremst hätte und dem Gaul voll in die Flanke gebrettert wäre.
»Vergiss es«, sagte Franzi, vor der ich das Horrorszenario entfaltet hatte. »Gibt kein Pferdegulasch heute!«
Woraufhin Raffi meinte: »Essen wäre aber in der Tat nicht schlecht.«
Also beschlossen wir noch ein Stück weiterzuradeln, bis wir ein preiswertes Gasthaus finden würden.
Wir fanden es.
Dampfend pellten wir uns aus den Regenklamotten und warfen uns auf die rustikalen Wirtshausbänke. Es gab einen deftigen Eintopf mit Würstchen und nachdem der Wirt uns glaubhaft versichert hatte, dass die garantiert nicht von verunfallten Pferden stammten, schlugen wir so richtig zu.
 
Nach dem Essen traten wir noch mal kräftig in die Pedale und bald tat mir wie befürchtet der Hintern ganz schön weh. Ein Sofakissen wäre nicht schlecht, dachte ich, um es mir unter den Po zu binden. Fahrradsättel waren einfach viel zu hart für meinen zarten Körperbau!
Leider ließ der feine Nieselregen nicht nach und in der Abenddämmerung vermischte er sich mit dem aus den Wiesen aufsteigenden Nebel zu einer weißlichen, undurchdringlichen Wand.
»Lasst uns endlich eine Pension suchen«, verlangte Lea, der es nun wohl auch reichte.
Aber Meik meinte, wir hätten nur noch wenige Kilometer vor uns und dann kämen wir bei einem Bauern vorbei, der Übernachtungen in seiner Scheune erlaubte. Diese Weisheit hatte er wohl aus seinem alternativen Reiseführer für Naturburschen und Ökofreaks gesogen. »Da können wir frische Milch kriegen und es uns gemütlich machen.«
Sag ich’s doch. Bestimmt ein biologisch-dynamischer Landwirt.
Es war schon dunkel, als wir den auch noch ziemlich abseits der Straße liegenden Bauernhof erreichten. Die Scheune war frei und der Bauer leicht verwundert, dass wir seine schönen Gästezimmer nicht haben wollten, sondern die kalte Scheune als Schlafplatz vorzogen. Also, wenn man mich ernsthaft gefragt hätte ... Aber das tat ja keiner.
So machten wir nach schönster Bundeswehrmanier Quartier, hingen unsere durchfeuchteten Klamotten zum Trocknen über irgendwelche Landmaschinen und stiegen dann über eine wacklige Leiter in den Bodenraum der Scheune hinauf, der dicht mit Heu gefüllt war. Da bauten wir nach einer zünftigen Heuschlacht unser Lager für die Nacht.
Als ich total erschöpft auf meinen Schlafsack niedersank und zu Mona rüberlinste, lag die der Länge nach hingestreckt in Bastians Armen. Grrr. Neid kroch in mir hoch.
Warum war Meik nur so kompliziert? Konnte er sich nicht auch einfach neben mich setzen und mich lieb umarmen? Nein, er musste gleich wieder die Karte ausbreiten und die Route für morgen ausrechnen. Missgelaunt schaute ich zu, wie Franzi mit Raffi kuschelte und Lea mit ihrem Torsten knutschte.
»Ich finde es saukalt«, sagte ich nach Kuschelwärme lechzend.
»Stimmt«, antwortete Meik. »Für die Jahreszeit ist es echt zu kalt. Eigentlich sollte es in dieser Gegend im August zwölf Sonnenstunden und eine Durchschnittstemperatur von achtundzwanzig Grad geben.«
»Ach, echt?«
Versuch gescheitert. Statt einer Ansage des Wetterdienstes hatte ich erwartet, dass er etwas näher rückte, mich in die Arme nahm und mich wärmte. Fehlanzeige.
»Okay, Leute!«, rief Meik schließlich und verstaute seine Karte. »Lasst uns mal schlafen gehen!« Und mit einem Blick zu Mona und Bastian fügte er in mahnendem Tonfall hinzu: »Jeder in seinen Schlafsack. Wir haben van Gogh schließlich versprochen, dass wir sein Vertrauen nicht enttäuschen.«
Bastian und Mona kicherten. »Machen wir schon nicht.«
Franzi kam mit Raffi zu mir rüber.
»Also, wie Mona sich mal wieder an Bastian ranschmeißt«, sagte Franzi kritisch, »total daneben. Gut, dass Meik sie gewarnt hat. Die brächte es doch und würde tatsächlich mit Bastian zusammen in einen Schlafsack kriechen!«
Vermutlich ohne sich irgendwas dabei zu denken, ging es mir durch den Sinn. »Wäre denn groß was dabei?«, warf ich aus diesen Gedanken heraus ein.
»Also, ich schlafe lieber in meinem eigenen Schlafsack«, sagte Franzi. »Du doch auch, oder?« Sie sah mich Solidarität heischend an.
Es war klar, dass Schlafsackteilen ihr Ding nicht war und meins ehrlich gesagt auch nicht. Also war ich über Meiks klare Ansage ganz froh.
Gerade guckte er demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Halb elf, wenn wir morgen wirklich früh rauswollen ...«
Dann gab er mir ein Gute-Nacht-Küsschen und zog sich brav und vorbildlich in seinen Singleschlafsack zurück.
Auch Raffi verkrümelte sich.
Wir Pepper Dollies hatten uns alle zusammen in eine Ecke des Heubodens gepackt und auch Mona rutschte nun zu uns rüber. Von wegen mit Bastian in einen Schlafsack abtauchen! So blöd, wie Franzi glaubte, war das Mädchen wirklich nicht.
Ich fröstelte. Was für ein shit Sommer!
Als wir uns fertig eingetütet hatten, schielte ich noch mal zu Monas Schlafsack rüber. Nichts rührte sich. Irgendwo weiter weg zersägte Bastian gerade schnarchend einen halben Wald. Und so kuschelte ich mich in meinen Sack und schlief beruhigt ein.
 
Der zweite Tag begann, wie der erste geendet hatte. Und der Regen, er regnete jeglichen Tag ...
Weil das Wetter so eklig war, hatte Meik Mitleid mit uns und genehmigte uns wenigstens ein Frühstück in der Bauernstube. Das weckte meine Lebensgeister so weit, dass ich wider Erwarten doch noch aufs Fahrrad steigen konnte. Wenn auch mein Allerwertester kreischte: »Tu’s nicht, tu’s nicht!«
Ich biss die Zähne zusammen und trat in die Pedale, als wollte ich die Tour de France gewinnen. Tat ich auch fast, denn ich bildete mir zeitweise echt ein, ich wäre Jan Ullrich und setzte zum Spurt auf das gelbe Trikot an. Aber was da vor mir gelb leuchtete, war nur der Anorak von Meik und der Typ war einfach uneinholbar.
Schließlich ließ ich mich zurückfallen und wartete, dass Franzi zu mir aufschloss. »Aber beim Zeitfahren kriege ich ihn«, keuchte ich.
»Zeitfahren?« Franzi schaute fragend zu mir rüber. War wohl nicht auf dem Laufenden, was Radsport betraf. Egal!
Bastian zischte an uns vorbei und Mona gesellte sich zu uns.
Sie wirkte ausgeruht und vergnügt. »Schalt mal die Sonne an!«, sagte sie zu mir.
»Klar, sofort, wo ist der Schalter?«
Sie lachte. »Vielleicht sollten wir einen Sonnentanz vollführen!«
»Sonnentanz?« Franzi wunderte sich. »Ich kenne nur Regentänze.«
»Bitte nicht!«, fuhr ich dazwischen. »Regen haben wir wirklich genug!«
Nach wenigen Stunden war ich so durchnässt, dass man mich hätte auswringen können.
»Rasten!«, rief Raffi und wir schlossen uns diesem Aufschrei an.
Wir fanden einen Picknickplatz im Wald, der sogar eine kleine Schutzhütte hatte, sodass wir wenigstens im Trockenen unsere Brötchen schmieren konnten. Die Gegend war eigentlich wirklich schön und bei besserem Wetter hätte ich ihr echt was abgewinnen können. Bei besserem Wetter!
Inzwischen waren auf Greetjes Handy Neuigkeiten von unserer erwachsenen Begleitperson eingetroffen: Van Gogh hatte am frühen Morgen einen Zug nach Hause ergattert, in dem er auch das Fahrrad mitnehmen durfte. Allerdings würde er mehrmals umsteigen müssen und mindestens fünf Stunden unterwegs sein. Er wollte sich dann aber gleich ins Auto setzen und uns an unserem zweiten Etappenziel treffen. Na fein.
Mona saß eng an Bastian gequetscht da und die beiden fütterten sich gegenseitig mit Brotstückchen und Wurst. Süß. Das musste ich mit Meik auch gleich probieren! Ich rutschte näher an ihn ran, säbelte mein Brötchen klein und wollte ihm soeben ein leckeres Stückchen mit Leberwurst in den Mund schieben, als er ironisch sagte: »Guck mal die beiden an. Wie die Affen, gleich kaut Mona ihm das Essen auch noch vor.«
Meine Hand mit dem Brötchenstück verharrte einen Moment auf dem Weg zu seinem Gesicht unbeweglich in der Luft, dann zog ich sie abrupt zurück, ehe ich mich peinlich machte. Ich stopfte mir den Brocken selbst in den Mund und ärgerte mich darüber, wie unromantisch Meik doch im Vergleich zu Bastian war.
Als wir weiterfuhren, war meine Stimmung genauso abgekühlt wie die Lufttemperatur. Ich seufzte. Was war nur los mit mir? Selbst wenn ich das Gleiche tat wie Mona, griff ich in Gülle, während bei ihr alles, was sie anpackte, offenbar zu Gold wurde.
Aber wenigstens war ich nicht der einzige Unglückswurm in unserem Team. Der geniale Meik hatte uns nämlich auf einen besonders reizvollen Radwanderweg gelockt, der nur einen kleinen Fehler hatte: Er hörte mitten in der Botanik plötzlich auf.
Als Meik vorschlug den Weg wieder zurückzufahren und dann einen anderen zu nehmen, kriegte nicht nur ich ’ne Krise.
»Wie viele Kilometer sind das denn?«, wollte Franzi wissen, der offensichtlich auch der Po wehtat, denn sie trat ziemlich unruhig von einem Fuß auf den anderen.
Meik druckste herum. »Na ja, ehrlich gesagt gibt’s nur einen alternativen Weg und ... und bis dahin müssten wir ... sagen wir mal ... also ich denke ...«
»Wie viel?!«, setzte ihm nun auch Bastian die Pistole auf die Brust.
»Zehn bis fünfzehn Kilometer.«
»Nein! Nicht wirklich!«, kreischte Franzi auf.
»Und wenn wir uns über die Wiesen bis zur nächsten Landstraße durchschlagen? Muss ja nicht immer ein landschaftlich wertvoller Radweg sein. Von der Gegend sieht man bei dem Regen eh kaum was«, schlug Lea vor.
»Genau, der schnellste Weg ist mir auch der liebste!«, stimmte ich ihr zu.
Also war es bald beschlossene Sache, obwohl Meik dringend davon abriet, und es ging querfeldein weiter. Das erste Stück auf einem Holzweg, der durch ein Wäldchen führte. Der war zwar holprig, aber wir konnten wenigstens noch fahren. Dann jedoch hörte er ebenfalls auf und wir mussten durch das Unterholz schieben.
Livingstone, dachte ich, dampfender Regenwald, im Morast versinkende Träger – Abenteuer pur! Hatten wir alles, nur dass statt der Träger unsere Räder und wir selbst immer tiefer in den aufgeweichten Waldboden einsanken.
»Ein Steinpilz! Guckt mal, ein riesiger Steinpilz!«, rief Mona plötzlich entzückt.
Himmel, wofür das Mädchen in so einer Situation noch Augen hatte! Ich hätte nicht mal ’ne Anakonda bemerkt, wenn sie sich von einem Ast gekringelt und vor meinen Augen gebimbambaumelt hätte.
»Lass ihn stehen«, riet Bastian Mona davon ab, den Pilz zu pflücken. »Wir können ihn eh nicht zubereiten.«
»Schade! Dann mach ich aber ein Foto.« Mona kramte ihren Fotoapparat hervor und klick!, war der Pilz im Kasten.
Schließlich kamen wir an einen Weidezaun.
»Lasst uns das Gattertor suchen«, schlug Meik vor. »Weiden liegen meist in der Nähe von Bauernhöfen und dann sind da wohl auch irgendwo Straßen.«
Würde mich freuen, dachte ich und betrachtete meine total verschlammten Sportschuhe. Meine Füße waren ohnehin schon nass und es war gleichgültig, ob sich an die Dschungeltour jetzt noch ein Marsch durchs feuchte Grasland anschloss. War ich halt zur Abwechslung mal Atréju auf dem Weg zur uralten Morla. Hauptsache, diese Tour würde nicht zu einer unendlichen Geschichte werden!
Aber meine Fantasie sollte sich schnell erschöpfen. Die voll bepackten Fahrräder über die Wiese zu schieben war dermaßen anstrengend, dass mir der Schweiß nicht nur am Körper, sondern auch am Gehirn runterlief. Denken war somit nicht mehr drin und so taperte ich Schritt um Schritt völlig dumpf hinter den anderen her. Es führt kein Weg zurück... dadam!
Eine Schafherde musste durchquert werden. Aber was mich sonst zu entzückten Ausrufen veranlasst hätte, geriet zu einer müffelnden Pflichtveranstaltung. Himmel, die rochen wie ’ne Lastwagenladung nasser Pullover ohne Weichspüler. Wirklich nicht aprilfrisch!
Dann kamen die Kühe. Schwarzbunte. Groß. Riesengroß. Wild und gefährlich!
»Mensch, Mädchen! Es sind Kühe, keine Kampfstiere«, sagte Meik, als Lea sich weigerte, an den Tieren vorbeizugehen.
»Und woher weißt du das so genau?«
»Guck doch hin! Dann siehste, was ihnen zwischen den Beinen hängt. Sieht das nach Stier aus?«
Ich schaute auch. Nee, diese milchprallen Euter sahen echt nicht nach Stier aus, sondern eindeutig nach Kuh. Milchkuh!
Greetje warf ihr Fahrrad hin. »Ich zapf eine an«, entschied sie. »So ein Schluck warme Milch wäre jetzt genau das Richtige.«
»Du spinnst!«
»Wieso? Los, holt eure Becher raus. Ich habe bei einer Landwirtschaftsausstellung in Holland mal eine Kunstkuh gemelket.«
»Die hier ist aber echt«, wagte ich einen Einwurf.
Und sie hatte vier Beine zum Weglaufen. Was sie auch prompt tat, als Greetje ihr ans Euter griff. Die Kuh schüttelte sich, wobei das Euter hin- und herschleuderte und Bastian der Milchstrahl voll ins Gesicht spritzte statt in den bereitgehaltenen Becher. Dann brach die Kuh seitlich aus, pinselte Franzi mit ihrem Schwanz über den Kopf und kickte mit ihrem ausladenden Hinterteil Raffi zur Seite. Mit einem Schrei stürzte der nach hinten und landete mit seinem Allerwertesten in einem noch warmen Kuhfladen.
»Ich will nach Hause!«, jaulte Franzi angesichts dieser stinkigen Katastrophe.
Das hätte ich auch in Süddeutschland haben können, dachte ich. Allerdings hygienisch einwandfrei in Höschenwindeln verpackt!
Die Säuberungsaktion dauerte. Schließlich aber konnte Franzi Raffi zu einem Striptease überreden, denn es war offensichtlich, dass er sich mit der besudelten Hose nicht mehr auf einen Fahrradsattel setzen konnte.
In diesem Stil ging es weiter. Aber irgendwann – mit Müh und Not, völlig fertig und fast schon tot – erreichten wir den Hof und unser Nachtquartier.
 
»Ich fahr nicht mehr mit dem Rad!« Franzi hatte am nächsten Morgen beschlossen zu streiken.
Sollte ich mich anschließen?
Aber Meik und Bastian holten die Karte raus und zeigten uns, dass es bis zur Fähre nach Wangerooge wirklich nicht mehr weit war. Auch wenn es immer noch regnete, müsste das Stück leicht zu schaffen sein.
»Wo bleibt denn eigentlich van Gogh?«, begehrte ich zu wissen. Nicht dass ich nicht ohne erwachsene Begleitperson auskam, aber eigentlich hatte er ja hier zu uns stoßen wollen.
»Sein Autofahrradständer war kaputt, da musste er ein Ersatzteil besorgen und das kommt heute früh erst. Er fährt direkt zur Fähre, hat er gesagt.« Meik grinste, als er das mitteilte.
Auch ich musste schmunzeln. Wenn das so weiterginge, war die Tour vorbei, bis unser Oberaufseher eintraf.
»Um vier Uhr geht die Fähre, auf der wir unsere Plätze reserviert haben. Die müssen wir also auf jeden Fall erreichen. Aber wenn wir jetzt gleich losfahren, schaffen wir das locker«, erklärte Meik und drängte zum Aufbruch.
Ja-ha! Alles ganz easy! Wenn denn die Theorie der Praxis mal bloß immer standhalten würde. Tat sie natürlich nicht. Diesmal erwischte es mich. Nein, ich fiel nicht in Kuhdung – wenigstens das blieb mir erspart –, aber ich fuhr einen Platten in den Reifen, und das etwa zehn Kilometer vom Fährhafen entfernt. Zirka anderthalb Stunden vor dem Ablegen der Fähre.
»Jetzt aber zackig!«, meinte Meik, baute – ganz der fröhliche Heimwerker – zusammen mit Bastian meine Satteltaschen ab und stellte das Fahrrad auf Lenker und Sattel. »Wo haste deinen Ersatzschlauch?«
»Äh, Ersatzschlauch? Ich?«
»Sag nicht, du machst so eine Tour ohne anständige Reparaturausstattung?«
»Ähm, ja, also ehrlich gesagt... normalerweise mache ich ja solche Touren überhaupt nicht ... da brauche ich so was nicht ...«
Meik resignierte und ging an seine Satteltasche. »Okay, nehm ich mein Zeug.« Als er meinen unglücklichen Blick sah, grinste er jedoch. »Bleibt ja in der Familie!«
Das war echt süß gesagt. Dafür verzieh ich ihm sogar, dass er mal wieder voll überheblich war und so tat, als wenn nur Männer Fahrräder reparieren könnten. Na ja, wenn er sich so danach drängte, musste ich mir ja nicht die Hände schmutzig machen. Da war ich nicht halb so ehrgeizig wie er.
Irgendwie klappte dann aber alles nicht so wirklich, denn Meik und Bastian fluchten ganz schön.
Franzi wurde allmählich immer nervöser und sah ständig auf die Uhr. »Also, Jungs«, drängelte sie, »wir müssen, sonst ist die Fähre ohne uns weg.«
Endlich, endlich waren die Experten fertig und wir konnten wieder in die Pedale treten. Was folgte, war ein Wettlauf gegen die Uhr.
Wir schaffen das nie!, schoss es mir durch den Kopf und ich radelte wie der Teufel. Diesmal hätte ich jedes Zeitfahren gewonnen. Aber würde es reichen, um die Fähre noch zu erwischen? Ich spürte keinen Regen mehr, der Schweiß lief mir ohnehin in Bächen über das hochrote Gesicht, sodass sich sämtliches Wasser, ob von innen oder außen, miteinander vermischte. Mein Atem war heiß und ging stoßweise. Gleich kipp ich vom Ross, dachte ich gerade und plötzlich sah ich die weißen Bauten der Hafenanlagen!
Unser Schiff tutete bereits.
Oh nein, es würde doch nicht vor unseren Augen auslaufen! Das wäre ja zu gemein!
Wir düsten bis zum Anleger und wären bis aufs Schiff durchgerast, wenn nicht an der Gangway ein Matrose gestanden hätte, der nach unseren Tickets fragte. Und natürlich mussten die Räder gesondert eingeschifft werden. Da waren die stur wie die Deutsche Bahn.
Wir sahen wohl so fertig aus, dass der Typ Gott sei Dank nicht rumzickte, sondern nach einem Blick auf die Uhr zwei Kumpels herbeirief, die unsere Räder megaschnell aufs Schiff bugsierten. Ebenso schnell waren auch wir an Bord und sanken im Passagierraum auf die Sitzbänke. Endlich im Trockenen!
Ein Aufschrei von Greetje ließ mich Sekunden später wieder von meinem Sitz hochfahren. Sie sprang auf und fiel ihrem Vater um den Hals, der nur wenige Minuten nach uns auch noch das Schiff erreicht hatte. Na, dann war ja alles paletti!
 
Die Jugendherberge befand sich in einem Turm und war richtig toll. Wir Mädchen hatten einen großen, gemütlichen Schlafraum nur für uns und ratzten erst mal eine Runde. Und zwar wie die Murmeltiere!
Am nächsten Tag war es diesig, aber trocken – oh Wunder!
»Komm, Kiki, ich zeige dir den Strand.«
Hand in Hand ging ich mit Meik an den Wellenbrechern vorbei bis zu einem wirklich schönen Dünenstrand. Es wurde gerade Ebbe und das ablaufende Wasser ließ allerlei Strandgut zurück, auf dessen essbare Bestandteile sich mit schrillen Schreien die Möwen stürzten.
»Oh, guck mal!«, rief Meik plötzlich und bückte sich. Er hob etwas auf. Als er sich zu mir umdrehte, strahlte er über das ganze Gesicht. »Mach die Hand auf.«
Ich zögerte, weil ich dachte, er wollte mich veräppeln und mir etwas Ekliges, Glitschiges unterjubeln.
Meik wurde ungeduldig. Er griff nach meiner Hand, öffnete die Faust und legte einen kühlen Gegenstand hinein.
Was war es? Ein Stein? Dafür war es aber viel zu leicht. Neugierig starrte ich in meine Hand. Nein, das war ja wunderbar! Ein riesengroßer, honiggelber Bernsteinklumpen lag darin.
»Ich schenke ihn dir«, sagte Meik. »Das ist die Sonne, die uns bisher gefehlt hat!«
Als Meik mich küsste, pladderte ein heftiger Regenschauer auf uns nieder.
Und so blieb es auch für den Rest des Urlaubs, viele nasse Küsse lang.
Mochten Mona, die einen heftigen Schnupfen bekam, und der Rest der Gruppe auch am schlechten Wetter verzweifeln, diesmal hatte ich in den Goldtopf am Ende des Regenbogens gegriffen. Ich hatte meine eigene Sonne, meine Bernsteinsonne. Und wie die mein Herz wärmte – aber holla! Wir ließen ein Loch hineinbohren und ich trug sie an einem Lederband um den Hals. So hatte ich die Schlecht-Wetter-Wette zwar gewonnen, aber trotz des Regens die schönsten Ferientage, die sich ein Mädchen wünschen konnte.
 
Papa erbarmte sich. »So ein verregneter Urlaub«, bedauerte er mich. »Ich habe noch ein paar Bonusmeilen. Wollen wir drei Tage nach Mallorca fliegen?«
Was für eine Frage. – Sonne, ich komme! Wenige Stunden später lag ich bereits am Swimmingpool.
Es war alles wie im letzten Jahr. Gleiches Hotel, gleicher Pool, gleicher Animateur.
André begrüßte mich mit »Hola, guapa!«, dann warf er eine der zahllosen Bikinischönheiten ins Wasser, vermutlich um ihr das Unterwasserküssen beizubringen. Er tapste herum wie damals. Ein großer, gutmütiger, lustiger Bär, der zur Minidisco rief. »If you’re happy on vacation, clap your hands ...«
Er hopste auf der Freilichtbühne herum und ich beobachtete ihn von meinem Liegeplatz aus. Letztes Jahr hatte ich selbst noch begeistert den Clubtanz mitgetanzt. 
Die Sonne strahlte.
Ich seufzte, blätterte in meinem frechen Mädchenbuch und dachte an Meik, die verregnete Fahrradtour und die vielen nassen Küsse. Die Bernsteinsonne hing an meinem Hals.
Was eigentlich wollte ich hier? »Papa«, fragte ich, »wann fliegen wir nach Hause?«
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